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€in neuartiger Zugang zu den Synoptikern 
Noch vor zwanzig Jahren wurde dem Seminaristen die Be­

nützung einer Evangelienharmonie1 empfohlen. Man war 
überzeugt, das s eine Evangelienharmonie der einfachste Weg 
sei, die Person Jesu Christi kennen zu lernen. Zeichnet sie sich 
doch durch einen doppelten Vorzug aus. Einerseits bietet sie 
das Leben Jesu in einer fortlaufenden Erzählung mit festem 
chronologischem Rahmen, in den die je besonderen Perikopen 
der Evangelisten an passender Stelle eingefügt sind. Anderer­
seits fallen die Dubletten und Überschneidungen weg, die doch 
nur der Übersichtlichkeit des Lebens-Ablaufs schaden. 

Wer hat sich aber bei der Benützung der Evangelienharmo­
nie nicht die Frage gestellt, warum wir denn eigentlich vier 
Evangelien haben ? In einer rein abstrakten Überlegung Hesse 
sich diese Frage dahin beantworten, dass die vier Evangelisten 
nicht umeinander wussten, dass jeder ganz unabhängig vom 
andern schrieb. Diese Antwort kann aber vor den Gegeben­
heiten des Textes nicht bestehen. Denn man hat schon längst 
festgestellt, dass Lukas dem Plan des Markus folgt. Perikopen, 

-die er nicht mit Markus gemeinsam hat, sind in zwei Einschal­
tungen in den Markus-Rahmen untergebracht. 

Wenn aber der Vergleich der Synoptiker untereinander 
ergibt, dass Lukas und der griechische Matthäus den Markus 
gekannt haben, so ist das Vorgehen der ersten beiden eher 

1 Unter Evangelienharmonie versteht man eine aus dem Stoff der vier 
Evangelien gebüdete fortlaufende Erzählung des Lebens Jesu. 

rätselhaft. Denn man frägt sich, warum sie nicht das Evan­
gelium des Markus übernommen und sich damit begnügt ha­
ben, Herrenworte und Erzählungen, die noch nicht darin ent­
halten waren, an passender Stelle einzufügen. Das Hesse sich 
gar nicht erklären, wenn sie das Evangehum des Markus als 
eine Biographie betrachtet hätten. Denn in diesem Falle wäre 
der darin vorausgesetzte Ablauf des Geschehens Wiedergabe 
historischer Verknüpfungen, jede Abweichung davon wäre 
ein Abweichen von der historischen Wahrheit gewiesen. 

Ganz anders verhält es sich, wenn in den Augen des Mat­
thäus und Lukas der Markus-Rahmen nicht eine historische 
Abfolge zum Ausdruck brachte, sondern eine frei gewählte 
Form literarischer Darstellung war. Dann hatten auch sie das 
Recht, der von ihnen geplanten Schrift einen Aufbau zugrunde 
zu legen, der ihrer Absicht am besten entsprach. 

In diesen Feststellungen ist gleichzeitig die Erkenntnis ent­
halten, dass die Evangelien keinen chronologischen Rahmen 
bieten, dass sie keine Biographie sein wollen. Deshalb ist eine 
E v a n g e l i e n h a r m o n i e ein sehr merkwürdiges Unterfangen. 
Aus einem literarischen Rahmen für isoHerte Worte und Be­
gebenheiten macht sie einen chronologisch fixierten Lebens­
lauf. Aus dem Kerygma2 wird eine Biographie. Genau so 

a Unter Kerygma versteht man jene der Urkirche eigene Form der Pre­
digt, die unseren Evangelien zugrunde liegt. Das urkirchliche Kerygma ist 
die Verkündigung der Ereignisse um Jesus in einer heilsgeschichtlichen Aus-
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merkwürdig ist ihr Verfahren hinsichtlich des Kontextes, in 
dem die einzelnen Begebenheiten bei jedem der Synoptiker 
stehen. Er verliert in der EvangeHenharmonie ganz seine Funk­
tion, Ausdrucksmittel des EvangeHsten zu sein. Er steht nicht 
mehr im Dienste der Verkündigung in einer konkreten Si­
tuation, sondern wird einer vom Text der einzelnen Evange-
Hen nicht beabsichtigten chronologischen und psychologischen 
Verknüpfung von Ereignissen untergeordnet. 

Die hier zusammengefassten Erkenntnisse sind heute All­
gemeingut. Aber gerade das las st deutlich werden, welch ein 
Wandel in den letzten zwanzig Jahren in der Einstellung zur 
Bibel eingetreten ist. Heute greift niemand mehr nach der 
EvangeHenharmonie, sondern nach der Synopse 3 . Uns ist wie­
der bewusst geworden, dass es in den Evangelien nicht um eine 
Biographie Jesu geht, sondern um die Verkündigung des Chri­
stus. Darum fragen wir nach den besonderen Akzenten, die 
diese Verkündigung beim einzelnen Evangelisten hat. Mit ei­
nem besonderen Interesse forschen wir nach dem je eigenen 
AnHegen gerade bei den Synoptikern, da gerade ihre Ähnlich­
keit und Verwandtschaft die Besonderheiten in eine stimu­
lierende Beleuchtung steUt. Die Theologie des Markus, die 
Theologie des Lukas, die des Matthäus, das sind FragesteUun-
gen, von denen wir uns heute angesprochen fühlen. Wir mer­
ken auf, wenn wir Sätze wie etwa den folgenden lesen: «Die 
Erscheinung Jesu ist für Matthäus die antithetische; für Lukas 
die evolutionistische VoUendung der Geschichte Gottes mit 
Israel; für Markus die verborgene Epiphanie des verheissenen 
Sohnes Gottes in der Welt » (L. Goppelt). 

Aber gerade gegenüber einem Satz wie dem zitierten mag 
uns die Frage kommen: Worauf stützt sich diese Behauptung? 
Ist sie mehr als eine bloss brûlante FormuHerung ? Eine Über­
prüfung solcher Sachverhalte ist nur möghch, wenn wir die 
Synoptiker miteinander vergleichen. Hiefür steht uns die Syn­
opse zur Verfügung. Ein so ideales Arbeitsinstrument sie nun 
ist, wenn es um den analytischen Vergleich einer einzelnen Pe­
rikope geht, so mühsam wird ihre Handhabung, sobald wir 
grössere Zusammenhänge erfassen wollen. Sie setzt voraus, 
dass wir den Aufbau des einzelnen Synoptikers kennen und 
über ihn als festen Bestandteil unseres Wissens verfügen. Das 
ist eine Arbeit, der sich der angehende Theologe unterzieht. 
Aber wie soU der gebildete Laie zu jener Vertrautheit mit den 
Synoptikern kommen, die allein jene Einsicht in das Christus­
verständnis des einzelnen EvangeHsten vermittelt, die unser 
persönHches reHgiöses Leben zu bereichern vermag ? 

Hier kommt uns nun ein ganz neuartiges Arbeitsinstrument 
zu Hilfe : « Die Konkordanz der synoptischen Evangelien »*. Sie ist 
wie die sogenannte «Regenbogenbibel» von Paul Haupt aus 
dem letzten Dezennium des 19. Jahrhunderts auf der Benut­
zung der Farbe aufgebaut. Haupt verwendete die verschiedenen 
Farben für die verschiedenen Quellen, die im Pentateuch ver­
arbeitet sind. Je nachdem ein Satz oder Teil eines Satzes dem 
Jahwisten oder Elohisten usw. zugehörte, wurde er auf einen 
Hintergrund von der entsprechenden Farbe gedruckt. In der 
«Konkordanz der synoptischen EvangeHen» geht es um die 
visuelle Erfassung dessen, was aUen drei Synoptikern gemein­
sam und was Sondergut von einem oder zweien aus ihnen ist. 

Jeder der Synoptiker hat eine eigene Farbe: Matthäus rot, 
Markus blau, Lukas gelb. Die Farbe kommt in zwei Formen 
zur Anwendung: in der Form eines längHchen Rechtecks als 
Spruchband und in der Form von Kreisen. Findet sich nun 
eine Erzählung oder ein Herrenwort nur bei Matthäus, so ist 
das Spruchband rot ; wird dieselbe Perikope von Matthäus und 
Markus wiedergegeben, so ergibt die Mischung von rot und 
blau violett; ist die Perikope aüen drei gemeinsam, so ist das 

richtung: Im Geschehen mit Jesus haben sich die Prophezeiungen erfüllt; 
deshalb leitet es eine neue Zeit ein und eine neue Art der Beziehung des 
Menschen zu Gott. 

3 Synopse nennt man jene drucktechnische Ausgabe der drei ersten 
Evangelien - Matthäus, Markus, Lukas - , die den parallelen Stoff in drei 
nebeneinander liegenden Spalten bietet. 

4 Xavier Léon-Dufour S. J.: Concordance des Evangiles Synoptiques, 
présentée en sept couleurs. Paris-Tournai, Desclée, 1956. Bfrs. 65.—. 

Spruchband braun. Die Verschiedenheit des Kontextes, in dem 
dieselbe Perikope sich bei zweien oder allen drei befindet, wird 
durch einen oder mehrere Kreise von der entsprechenden 
Farbe angezeigt. 

Jeder Synoptiker verfügt über eine Falttafel, die aus fünf 
oder sechs Tafeln besteht. Auf jeder der drei Falttafeln wird 
je ein Synoptiker Kapitel für Kapitel mit suggestiven Titeln 
für die kleinsten Einheiten dargesteUt. Da die Kapitelseintei­
lungen, die am Hnken Rand der Tafel angegeben sind, bei den 
Synoptikern nicht übereinstimmen, enthält der rechte Rand 
eine fortlaufende Numerierung, mit deren Hilfe die Parallele 
bei einem oder bei beiden andern ohne Mühe gefunden werden 
kann. 

Dieser technische Aspekt der Darstellung mag im analyti­
schen Wort, ohne die Veranschaulichung eines Exemplars der 
«Konkordanz», etwas kompliziert erscheinen. Deshalb soll an 
einem ganz zufälHg gewählten Beispiel aus unserer ersten 
Handhabung dieser «Konkordanz» gezeigt werden, was sie 
zu bieten vermag. 

Beim Blättern blieb mein Blick zufällig an dem Titel «Der Pharisäer 
und der Zöllner» (Lk. 18,9-14) haften. Dieser Titel findet sich zuunterst 
auf einer Tafel, die, ebenso wie die links anliegende Tafel, auffallend viel 
Gelb aufweist. Hiedurch werde ich daran erinnert, dass ich mich mit dem 
Gleichnis vom Pharisäer und Zöllner im lukanischen Sondergut, dem so­
genannten Reisebericht, befinde, was auch noch durch ein Siegel oben 
auf der Tafel vermerkt ist. Des weitern fällt mir auf, dass die beiden Tafeln 
des Reiseberichtes mehr Orange aufweisen als Braun, was besagt, dass 
innerhalb des lukanischen Sondergutes mehr Perikopen eine Parallele ha­
ben bei Matthäus allein als bei Matthäus und Markus. Das Spruchband 
selbst, auf dem der Titel «Der Pharisäer und der Zöllner» steht, ist von un­
gemischtem Gelb. Dieses Gleichnis findet sich also nur bei Lukas. Doch be­
merke ich am Ende des Spruchbandes am unteren Rand einen roten Strich 
und am oberen Rand einen orangenen. Der rote Strich weist auf Matthäus, 
der demnach eine Dublette zu diesem Gleichnis haben muss. Unter den 
Kreisen, die neben dem Spruchband liegen und über den Kontext Auf-
schluss geben, befindet sich ein roter mit der Nummer n y d . Ich sehe nach 
und finde diese Nummer bei Matthäus 18,3 mit dem Spruchband: «Man 
muss wieder ein Kind werden ». Da dieser Titel mir nicht genügte, um mich 
an die Situation zu erinnern, in der dieses Wort Jesu gesprochen wurde, 
lenke ich den Blick auf das unmittelbar darüber hegende Spruchband, das 
lautet: «Jesus rief ein Kind herbei». Da das Spruchband und der nebenan 
liegende Kreis braun sind, weiss ich, dass es sich hier um eine Situation 
handelt, von der alle drei Synoptiker berichten. Aber kehren wir zum gel­
ben Spruchband mit dem Titel «Der Pharisäer und der Zöllner» zurück. 
Der orangene Strich am oberen Rand sagt mir, dass dieses Gleichnis noch 
eine Dublette bei Lukas hat, die sich ebenfalls bei Matthäus findet. Mit Hilfe 
der Nummern am Rand bin ich auf Lk. 14,7-11 verwiesen: «Wer sich 
selbst erniedrigt, wird erhöht werden», und auf Mt. 23,12: «Wer sich 
selbst erhöht, wird erniedrigt werden». Unmittelbar vor dem Titel «Der 
Pharisäer und der Zöllner » findet sich auf dem gelben Spruchband noch 
ein kleines Viereck, das besagt : «Jene, zu denen dieses Gleichnis gespro­
chen wird, sind Feinde Jesu.» 

Dieses Beispiel zeigt, wie anregend die Benützung der 
«Konkordanz der synoptischen EvangeHen» ist. Sie kann das 
persönHche Betrachten wie die Vorbereitung auf die Predigt 
erleichtern. Ein müheloses Schauen verschafft die Freude per­
sönlicher Entdeckungen. SelbstverständHch ist diese «Kon­
kordanz » auch eine Hilfe, das besondere Gepräge des einzelnen 
Synoptikers zu erfassen, den Leitgedanken des jeweiligen Ver­
fassers nachzuspüren. Greifen wir einige Beispiele heraus. 

Beim Durchgehen der Passionsgeschichte nach Lukas fiel 
mir auf, dass die Erklärung des Pilatus, Jesus sei unschuldig, 
Sondergut des Lukas ist. Unmittelbar voraus geht das Spruch­
band : «Jesus vor Herodes », das ebenfalls ungemischtes Gelb 
ist. Allein die Farbe suggeriert mir also die Frage, ob denn Lu­
kas in besonderer Weise am Staat oder an der staatlichen Au­
torität interessiert sei. Liegt hier vieUeicht der Grund, warum 
Lukas das Auftreten des Täufers mit Angabe all der Fürsten 
Palästinas zeitgeschichtlich situiert ? Zudem verweist eine Num­
mer am rechten Rand auf Lk. 9,9, wonach Lukas allein vom 
Wunsche des Herodes, Jesus zu sehen, spricht. Weist das nicht 
auch auf ein besonderes Interesse des Lukas an Herodes hin? 
Bin ich einmal auf diese MögHchkeit aufmerksam geworden, 
so kann ich alle ungemischt gelben Spruchbänder durchgehen, 
wobei ich auf Lk. 13,32 stosse: auch das Wort Jesu über He-
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rodes, «diesen Fuchs», ist lukanisches Sondergut. Anstatt die 
gelben Spruchbänder zu durchgehen, könnte ich in diesem 
Falle auch eine Wortkonkordanz unter dem Stichwort « He­
rodes» aufschlagen. Der Rückgriff auf die «Konkordanz der 
synoptischen EvangeHen» würde dann sofort zeigen, dass 
Lk. 13,32 Sondergut ist. 

Zu analogen Nachforschungen wird man angeregt, wenn 
man z.B. sieht, dass Lk. 12, 13-21 über die Erbstreitigkeit und 
den törichten Reichen Sondergut ist. Zeugt das von der Absicht 
des Lukas, die negative Beziehung zwischen Geld und Reich 
Gottes zu unterstreichen? 

Oder wenn man etwa bei G. W. H. Lampe Hest, die Perikope 
über Jesu Auftreten in Nazareth sei eine synthetische Vorweg­
nahme des ganzen EvangeHums, so zeigt ein einziger Blick auf 
die «Konkordanz der synoptischen EvangeHen», dass nur 

Lukas die Perikope an dieser Stelle hat und dass die beiden 
andern Synoptiker nur ein kleines Bruchstück einer parallelen 
Erzählung haben. Damit ist schon geklärt, dass die Ansicht 
von Lampe einen Anhaltspunkt im Text hat und nicht reine 
Phantasie ist. 

Man kann sich nur wundern, auf welch leichtem Wege die 
Benützung der «Konkordanz der Synoptiker» zu einem er­
staunlichen Reichtum an Anregungen und Einsichten führt. So 
ahnt man, wie diese Publikation in der praktischen Erprobung 
der verschiedenen Stadien ihrer'Ausarbeitung all die Erfahrun­
gen ausgewertet hat, die sich aus der Seminararbeit mit den 
Theologiestudenten ergaben. 

Wir sind überzeugt, dass, wer die «Konkordanz der synopti­
schen EvangeHen» nur einmal während einer Stunde benutzt 
hat, sie nicht mehr missen will. M. Brändle 

Französische Vitalität 
Vergegenwärtigen wir uns folgendes : Innerhalb von 20 Jahren 

braust über Frankreich zweimal die Kriegsfurie. Nach zwei 
der grausamsten -Weltkriege fängt der Krieg in Indochina an, 
der Jahre dauert. Ihm folgen die kriegerischen Aufstände in 
Marokko und Tunis, die dann von den noch andauernden 
Terrorakten und der ihnen folgenden Pazifikation in Algerien 
abgelöst wurden. Wir urteilen nicht; wir fragen nicht, ob 
dies oder jenes hätte vermieden oder abgekürzt werden kön­
nen; wir stellen lediglich Tatsachen fest. Zu ihnen gehören die 
Folgen: der Verlust von Millionen von Menschenleben im 
besten Alter; Trümmerfelder von nie gesehenem Ausmass; 
Auspowerung der Menschen an Geld und Gut, der Industrien 
an Maschinen und Rohmaterial und die Vernichtung einer 
jahrhundertealten militärischen Weltmacht ersten Ranges. 

In diesen 42 Jahren, d.h. in dem Zeitraum eines mittleren 
Mannesalters, waren gleichzeitig und auf aüen Gebieten Per­
sönlichkeiten ersten Ranges tätig, deren Name Weltruf erhielt 
und aUseits grösste Bewunderung hervorrief. Ich nenne nur 
einige: Auf müitärischem Gebiet ein Joffre, Foch, Pétain, 
Weygand, Leclerc, de Lattre, Juin. Auf staatspolitischem-: 
Clemenceau, Briand, Herriot, Léon Blum, Paul Reynaud, de 
Gaulle. Auf kulturellem und wissenschaftlichem: Charles 
Péguy, Léon Bloy, Maritain, Bernanos, Claudel, Mauriac, Gide, 
Blondel, Marie Curie. Auf religiösem Gebiet: ein Episkopat, 
wie es in seiner organisatorisch geschlossenen, aufgeklärten, 
sozial fortschrittlichen Art und seiner inneren wie äusseren 
Missionstätigkeit Frankreich schon sehr lange nicht mehr ge­
kannt hat; eine katholische Aktion der Laien, wie sie mit diesem 
Eifer noch niemals tätig war; eine in den verschiedensten Ver­
bänden vereinigte Jugend, z.B. die Jocisten, wie sie mit sol­
chem Ernst und solcher Hingebung fast ohne Beispiel war. Soll 
man dem noch hinzufügen, dass Frankreich trotz - oder viel­
leicht wegen - aller Riesenverluste heute 'der Staat ist, dessen 
Sozialfürsorge die umfangreichste - und schwerste - aüer 
europäischen Staaten ist? 

# 
P o l i t i s c h liegen die Dinge komplizierter. Gewiss: auch hier 

kamen die neuen Ideen, vor allem diejenigen, die sich um den 
Begriff «Europa» gruppieren, von Frankreich. Sie wurden zu 
Brücken, über die man versuchte, zu einem neuen, gegensei­
tigen Verständnis der bisher grössten Gegner, Frankreich und 
Deutschland, zu kommen. Anders lag es mit der Ausführung 
dieser Ideen. Die parlamentarische Lage, der ständige Wechsel 
der Regierungen (rund 20 innerhalb der Nachkriegszeit) wur­
den zu grossen Unsicherheitsfaktoren. Es ist nur bedingt rich­
tig, sie auf die zweifellos sehr korrekturbedürftige Verfassung 
zu schieben. Auch vor den Kriegen waren diese Unsicherheits-
faktoren eine EigentümHchkeit des französischen parlamenta­
rischen Wesens. Was Frankreich nicht hinderte, sich nach der 

Niederlage von 1871 mit einer erstaunlichen Schnelligkeit wie­
der zu erheben, ein Weltreich zu gründen und den mächtigen 
Heeren eines um 20 MilHonen Menschen zahlreicheren Deutsch­
lands jahrelang fast allein zu widerstehen. Das französische 
Parlament war stets der Ausdruck eines individuaHstischen 
Volkes, dem jedes Organisieren verhasst war. Selbst seine Par­
teien bHeben klein, obwohl sie MilHonen Wähler hinter sich 
hatten. Die grösste und bestorganisierteste, die kommunisti­
sche, zählt heute kaum mehr als 350 000 Mitglieder. Auch die 
Gewerkschaften zersplittern sich in ein halbes Dutzend, wobei 
die erhebHche Anzahl der nichtorganisierten Arbeiter nicht ge­
rechnet ist. 

Aber gerade diese Scheu vor festen Organisationen, die die persönliche 
Freiheit einschränken könnten, verfälschte in der Nachkriegszeit das poli­
tische und parlamentarische Leben. Wurde doch durch die k o m m u n i s t i ­
sche Pa r t e i mit ihrer völligen Abhängigkeit und Unterstützung von Mos­
kau und ihrer scharfen, zentralistischen Organisation, die dem diktatori­
schen Willen des Parteiapparates unterworfen ist, ein Fremdkörper in das 
politische Leben eingeführt. Keine andere politische Partei (die ihr ver­
wandte sozialistische Partei nicht ausgenommen) wollte mit ihr etwas zu 
tun haben. Was indes nicht hinderte, dass sie im Parlament durch die 
Stimmen ihrer grössten Abgeordnetenzahl, die 25% der Gesamtwähler­
schaft hinter ¿ich hatte, einen wesentlichen Einfluss ausüben konnte. 

Aber auch eine zweite grosse Partei wirkte als Fremdkörper im parla­
mentarischen Leben der Nachkriegszeit: das ch r i s t l i che MRP. Zwei 
Gründe waren dafür ausschlaggebend: erstens, weil am Anfang die Wähler 
in ihr die Partei des Befreiers von Frankreich, General de Gaulies, sahen 
und sie sich selbst ihm gegenüber die «Partei der Treue» nannte. Zweitens, 
weil sie eine ausgesprochen christliche, um nicht zu sagen katholische, Par­
tei sein wollte, also ein vollständiges Novum in den verschiedenen, laizi­
stischen Republiken Frankreichs. Das erste zeigte sich bald als ein Irrtum ; 
die Treue schlug beinahe in ihr Gegenteil um, wobei ich auf die verschie­
denen Gründe nicht eingehe. Sicher ist lediglich, dass dadurch die Partei 
eine nicht unerhebliche Anzahl von Wählern und Abgeordneten verlor 
und fast um ein Drittel kleiner wurde. Ihr christliches Moment, aber auch 
der verhältnismässig grosse Teil von jungen, frischen und an das parla­
mentarische Leben noch nicht gewöhnten Abgeordneten brachten sie nun in 
eine nur ihr eigene Stellung : sozial tendierte sie auf Grund derselben nach 
«links», das heisst zu den laizistischen Parteien, die überall die «klerikale 
Politik» witterten, während ihr christlicher Charakter sie beinahe zu den 
Rechtsparteien zwang, die gegen den Laizismus waren und deren Funda-^ 
ment zu einem Teil noch auf den alten Grundmauern von «Thron und 
Altar » ruhte. Woraus sich folgendes Bild ergab : Eine parlamentarische 
Linksmehrheit war durch die Kommunisten blockiert; eine Rechtsmehr­
heit durch die Anzahl der individualistischen oder Interessenparteieri, die 
nicht unter einen Hut zu bringen waren. Durch diese Lage wurde das MRP 
gezwungen, entweder ständige Regierungspartei einer einmal nach" links, 
einmal nach rechts tendierenden Zentrumsregierung zu sein, oder (wie 
jetzt) eine Minderheitsregierung auch dann zu unterstützen, wenn sie selbst 
nicht in der Regierung sass. Denn ohne das'MRP war überhaupt keine Re­
gierungsmehrheit zu erhalten. Dass eine solche Stellung auf die Doktrin 
irgendeiner Partei nicht vorteilhaft wirken kann, versteht sich von selbst. 
Denn obwohl das MRP für eine Regierungsmehrheit unerlässlich war, war 
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es doch wiederum zu schwach, seiner Doktrin genügende Geltung zu ver­
schaffen, sobald das Land vor lebenswichtigen, nationalen Problemen stand. 
Dies wird sofort erklärlich, wenn man berücksichtigt, dass es im Parlament 
auf jeden Fall eine grosse, laizistische Linksmehrheit gibt, die sich drohend 
erhebt und das vom MRP erkämpfte Barrangé-Gesetz (staatliche Unter­
stützung christlicher Schulen) zu Fall zu bringen sucht, sobald das MRP 
den Bogen zu straff anspannt. So erlebt man das Schauspiel, dass zwar mit 
dem MRP Frankreich wieder eine grosse, christlich fundierte Partei hat, 
aber deren Wähler bei jeder Wahl abnehmen (sie hat heute nur noch 11,3% 
aller Wählerstimmen) und wichtige, tiefgläubige Abgeordnete oder Per­
sönlichkeiten aus ihr austraten, weil sie ihre Doktrin «verraten» habe. (Ein 
Abbé Pierre war auch ihr Abgeordneter und ein François Mauriac einer 
ihrer Propagandisten.) Abgesehen davon, erwarteten viele Christen, dass 
die Partei gegen gewisse, unentschuldbare Vorgänge in Marokko oder 
jetzt in- der Algerienaffäre protestieren würde, und mussten enttäuscht 
feststellen, dass man schwieg. Für sie wirkte es beinahe wie eine Erlösung, 
dass dagegen die Kirche in der unzweideutigsten Weise die chrisdiche 
Stimme vor diesen Vorgängen erhob und mit ihr manche bedeutende 
Christen, die der Partei den Rücken gekehrt hatten. 

Das EigentümHche in Frankreich ist nun, dass es nie an einer 
scharfen geistigen Opposition fehlt und damit an e i n z e l n e n 
P e r s ö n l i c h k e i t e n , die fast aüein eine tiefe Wandlung in 
festgefahrene oder anscheinend hoffnungslose Situationen 
bringen. Aus welchem Lager, aus welcher Partei solche Per-
sönHchkeiten kommen, ist dabei völHg gleichgültig. In dem 
AugenbHck, wo eine solche auf die Plattform springt, ist sie 
von der Situation nicht zu trennen. Und meistens handelt es 
sich da um Männer, die keineswegs beliebt, ja oft glühend ge-
hasst werden, oder die einer breiteren Öffentlichkeit völHg un­
bekannt sind. Was sie nicht hindert, eine totale Wandlung in 
den Ereignissen herbeizuführen und als Sieger über die Par­
lamente und die öffentHche Meinung ihr Werk zu vollenden. 
So ein Zola in der Dreyfusaffäre, so ein Clemenceau im Ersten 
Weltkrieg, so ein General de Gaulle nach dem Waffenstillstand 
von Vichy mit Hitler, so ein Mendès-France im Indochina-
krieg. Keiner von aUen war beHebt, manche kaum gekannt, 
und doch waren sie es, die den Dingen eine entscheidende 
Wendung gaben und die Nation hinter sich brachten. 

Der einzige von ihnen, der eine teilweise Niederlage erlitt, war Men­
dès -France . Warum? Die Antwort ist wichtig, um die Tiefe der Krise 
zu verstehen, durch die Frankreich heute geht. Seit langem war Mendès-
France wegen seiner ausserordentlichen Intelligenz, einer nicht aufzuhal­
tenden Arbeitsenergie und seinen von jedem Fachmann in der Welt aner­
kannten umfassenden finanziellen und wirtschaftlichen Kenntnissen einem 
verhältnismässig sehr kleinen Kreis bekannt. Aber während acht Jahren 
lehnte er stets ihm von seiner radikalsozialistischen Partei angebotene 
Ministerposten ab. Er hielt die Politik der verschiedenen Regierungen nicht 
für richtig. Als indes der Indochinakrieg für Frankreich zu einer Katastrophe 
wurde und er die zu vorsichtigen, langsamen Unterhandlungen in Genf des 
früheren Aussenministers Georges Bidault für überholt hielt, riss er diese 
Verhandlungen mit einer bis zur Brutalität gehenden Energie an sich und 
beendete den Krieg in der bekannten Weise. Kurz danach erstickte er den 
Terrorismus in Tunis durch Unterhandlungen und feste Abmachungen mit 
den dort massgebenden Gegnern und zwar im vollen Einverständnis mit 
einer fur Nordafrika massgebenden Persönlichkeit: dem Marschall Juin. 
Dagegen glaubte er die Ratifizierung des europäischen Verteidigungs­
paktes nicht forcieren zu können. Gegen ihn waren massgebende militä­
rische Persönlichkeiten und im Parlament spaltete das Für und das Dagegen 
fast jede Partei. Es schien ihm nicht im nationalen Interesse zu sein, einen 
solchen entscheidenden Vertrag nur mit einer verhältnismässig kleinen 
Mehrheit ratifizieren zu lassen. Abgesehen davon wollte er persönlich 
England verpflichten in irgendeiner Form daran teilzunehmen, um inner­
halb der europäischen Gruppen ein grösseres Gleichgewicht herzustellen; 
Durch diese seine Haltung hatte er dem MRP zum zweitenmal das Heft 
aus der Hand gerissen, was natürlich nicht dazu angetan war, dieses für ihn 
günstig zu stimmen. Daran änderten die dann von ihm mit England und 
den anderen Mächten abgeschlossenen Pariser Verträge auch nichts. 

Aber abgesehen davon : er sah das politische Hauptübel von Frankreich 
in der kommunistischen Partei und damit in der Unmöglichkeit, eine fran-
zös i sche L inke herzustellen. Diese schien ihm um so dringender zu sein, 
als auf der Rechten die Tendenzen einer engeren, organisierten Zusammen­
fassung der verschiedenen Parteien Gestalt anzunehmen begannen. Wie 
manche intelligente Franzosen sehr durch das englische Zweiparteien-
System und dessen die Regierung sichernde Arbeitsmöglichkeit beein­
druckt, schwebt ihm für Frankreich (wenn auch in anderer Form) ein 
gleiches vor. Das heisst eine Regierung, die einige Jahre in Ruhe arbeiten 

kann und die, wenn das Volk nicht mit ihr zufrieden ist, ohne grosse Er­
schütterung von der Opposition übernommen wird. 

Ein zweites Problem trat zu diesem: die J u g e n d ! Von Auswüchsen 
abgesehen, die ja überall Nachkriegserscheinungen sind, ist sie nicht 
schlechter als die Jugend der vorhergehenden Generationen; im Gegenteil 
eher besser. Sowie sie an eine Aufgabe gesetzt wird, die ihrem Idealismus, 
ihrer Tatkraft und ihrem Wollen entspricht, erweist sich dies immer aufs 
neue. Namentlich in den sozial arbeitenden Jugendorganisationen : welche 
Hingebung, welcher Eifer, welche (sagen wir ruhig) Aufopferung ! Aber 
diese Jugend sieht kein vaterländisches, kein nationales Ziel mehr! Nicht 
nur die vermeintliche, sondern die wirkliche Grösse der Nation scheint ihr 
dahin. Es fehlt ihr jede ligne de conduite in eine Zukunft, die wert ist, er­
obert zu werden. Das Spiel der Parteien, ihre Zersplitterung in alle möglichen 
besonderen Interessen, die Presse mit ihren «dirigierten» Nachrichten und 
den verzerrten Exposés über die Parlamentsreden, in denen der Gegner, 
wenn überhaupt, nur mit seinem «nein», aber nicht mit seiner Begründung 
zu Worte kommt - dies alles und noch manches mehr ist nicht dazu ange­
tan, die Jugend zu begeistern. Und hier war es Mendès-France, der sich 
immer wieder im Radio, in Konferenzen, in Aufrufen an die Jugend wen­
dete und versuchte, ihr die Probleme aufzuzeigen und ihr selbst ein Ziel zu 
geben. Er wollte mit ihr die radikalsozialistische Partei erneuern (zehntau-
sende neue Mitglieder strömten ihr zu), den Kommunisten, die ja Millionen 
nichtkommunistischer Wähler an sich zogen, einen Teil derselben streitig 
machen und so mit einer disziplinierten Partei und in Verbindung mit an­
deren Linksparteien und Gruppen eine Linke schaffen, die ein Gegenge­
wicht zu einer sich bildenden, gemeinsamen Rechten werden konnte. 

Ob er dies falsch oder richtig machte, ob seine Taktik geschickt oder 
ungeschickt war, ist hier nebensächlich. Wesentlich ist lediglich, dass die 
innenpolitischen und aussenpolitischen Umstände, die Algerienaffäre, deren 
Lösung er ganz anders ansah als die jetzige Regierung, der neuerstandene 
Nationalismus weiter Kreise, die Tatsache, dass über eine Million junger 
Menschen unter Waffen standen und schliesslich die parteipolitischen und 
persönlichen Gegner, die er sich durch seine Tätigkeit schuf (wobei eine 
Prise Antisemitismus mitspielte), ihn zu einer Niederlage führen mussten. 
Wenn ich näher auf Mendès-France einging, so nicht, um ihn zu verteidi­
gen, sondern weil durch die Skizzierung seines Wollens die komplexen 
Probleme des heutigen Frankreich in aller Schärfe sichtbar werden. Sie 
aber muss man kennen, um über Frankreich und die mit ihm zusammen­
hängenden aussenpolitischen Probleme Urteile zu fällen. 

Von hier aus gesehen scheint alles ziemHch düster zu liegen, 
und in der Tat wird Frankreich noch schweren Tagen entge­
gengehen. Allein schon die Folgen, die sich rein materiell und 
finanziell im Budget und in der Wirtschaft bemerkbar machen 
werden, sind keineswegs gering zu schätzen. 

Und doch I Und doch I Die französische Vitalität ist vor allem 
geistiger Natur, und diese ist wiederum durch eine tiefe und 
teilweise religiöse Erfahrung und Menschenkenntnis begrün­
det. Zwei Beispiele aus jüngster Zeit: Man kritisierte nament-
Hch ausserhalb Frankreichs die massiven Truppenmassen, die 
nach Algerien gesandt wurden. Über eine halbe MilHon junger 
Menschen soUten dort unter der Führung ihrer Generäle und 
Offiziere «pazifizieren». Schärfste Gegner dieser einseitigen 
Art des Vorgehens wurden miteingezogen. Aber nicht die 
Regierung (was sich in der Lage von selbst versteht), sondern 
vor allem diese Gegner ihrer Politik waren es, die das Vorgehen 
der Truppen immer wieder rühmten, wobei natürHch auch hier 
keine Regel ohne Ausnahmen war. Von zurückkommenden 
Soldaten und Offizieren haben wir selbst die Bestätigung dessen 
erhalten, um was es ihnen ging. Sowie diese jungen Menschen 
von Offizieren geführt wurden, die ihren Beruf richtig und 
menschhch verstanden, und die vor allem Land und Volk 
kannten, sprach nur im aus ser sten Notfall die Waffe, sonst aber 
der Mensch zum Menschen. Es wurde eine wahrhafte Erzie­
hung vorgenommen, ein Werben um Verständnis. Aber nicht 
nur einseitig. So jener höhere Offizier, der die europäischen 
Notabein seines ihm untersteUten Bezirkes zusammenrief und 
ihnen sagte: «Wir haben euch beschützt; wir haben dafür ge­
sorgt, dass ihr eure Ernten ruhig einbringen konntet; wir haben 
alles getan, um euch in eurer Arbeit Ruhe und Sicherheit zu 
verschaffen. Was aber habt ihr getan ? Habt ihr die Zeit benutzt, 
um euch mit der mohammedanischen Bevölkerung auszuspre­
chen und zu versöhnen? Denn das scheint mir doch die Pazi-
fikation zu sein! Oder glaubt ihr, wir bleiben eine Ewigkeit 
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hier ? » Auf diese menschHche aber bestimmte Art hat der 
Franzose immer wieder seinen Erfolg, wobei betont werden 
muss, dass es sich nicht um EinzelfäUe handelt. Die Gegen­
terrorakte wurden selten von Müitärs gemacht, wenn man von 
ganz besonders gelagerten Fällen absieht. Ein Offizier, der zu 
den schärfsten Gegnern der offiziellen AlgerienpoHtik zählt 
und ein grosser Freund von Mendès-France ist, schrieb aus 
denselben Erfahrungen heraus, dass er voller Bewunderung 
für die Haltung der Armee sei. 

Ein anderes Beispiel : In der Nationalversammlung wurden kürzlich die 
Neuordnungen diskutiert, die Frankreich in Schwarzafrika und auf Mada­
gaskar vornimmt und durch die 12 Gebiete eine halbe Autonomie erhalten, 
die dann nach und nach ausgebaut und vergrössert werden soll. Der die 
Versammlung leitende Vizepräsident, Modibo Keita, war ein Schwarzer; 
auf der Ministerbank sass der Minister für Übersee, Déferre, mit seinem 
Staatssekretär und Minister, Houphoüet-Bogny, ein Schwarzer der Elfen­
beinküste. Die zirka zwei Dutzend Farbigen, die hauptsächlich an der De­
batte teilnahmen, haben selbstverständlich die gleichen Rechte wie ihre 
«weissen » Kollegen. Auf der Bank der Kommission für Übersee sass deren 
Vizepräsident, Said Mohamed Cheikh, der im übrigen die Ankläger Frank­
reichs in New York zu mehr Zurückhaltung einlud. Welche Kolonial­
macht lässt die von ihr Kolonisierten so in der Nationalversammlung mit­
arbeiten ? Es soll sogar antikolonistische Grossmächte geben, wo es den 
Farbigen verboten ist, dieselben Tramways zu nehmen oder die gleichen 
Restaurants zu besuchen oder ihre Kinder in die gleiche Schule zu senden, 
die aber nichtsdestoweniger Frankreich auf das schärfste anklagen. 

Ein schwarzer Deputierter vom Tschad sagte, dass die Autonomie der 
afrikanischen Gebiete gewiss in unserer Epoche eingeschrieben sei. Aber 
«die Chance Frankreichs besteht darin, dass die verantwortlichen politi­
schen Chefs Afrikas die Autonomie ihrer Länder nicht ausserhalb Frank­
reichs sehen. Afrika weiss, dass es in Frankreich - das beste Verständnis 

findet; Frankreich weiss, dass es in Afrika seinen besten Wurf machen 
wird. Man muss die Wahrheiten in Erinnerung rufen, denn zu zahlreich 
sind diejenigen, die ausserhalb der Kontrollen der Geographie, der Ge­
schichte und des Herzens aufbauen wollen. » 

Ich weiss nicht, ob in anderen Ländern von Kolonisten sol­
che Stimmen hörbar werden; ich weiss ledigHch, dass z. B. 
in Indochina, das nun wirklich keinen Grund zu haben scheint, 
Frankreich besonders in sein Herz zu schliessen, der franzö­
sische Einfluss überall dort, wo er nicht direkt den nationalen 
Willen bedroht, ganz besonders also auf kulturellem Gebiet, 
wieder mächtig im Steigen ist, und dass es nicht der amerika­
nische Dollar ist, der dort siegte. So sehr auch Frankreich seine 
Interessen zu verteidigen sucht, so sehr liegt selbst in ihnen 
bzw. in ihrer Verteidigung so viel geistiges Gut, dass der Part­
ner immer davon profitiert. Sicher ist, dass gerade diese unent­
wickelten Völker instinktiv immer mehr begreifen, dass die 
von ihnen gewünschte Unabhängigkeit und die Freiheit nicht 
dasselbe sind. Die Art, wie man in der UNO diesen Völkern 
versucht Hilfe zu bringen, wird nur den «Erfolg» haben, 
den Professor Paul Rivet in die Worte kleidete : « So entsteht 
innerhalb dieser dem Frieden dienenden Organe, ein vergiftetes 
KHma der demagogischen Konkurrenz und der Erpressung. 
Der Plan General Eisenhowers wird diese Situation nur noch 
ernster machen. Das Schicksal der Welt kann nicht in der At­
mosphäre der Versteigerung und des Überbietens geregelt wer­
den. Man muss in dieser Institution den Sinn der Werte wieder 
herstellen und sie nicht unter dem Vorwand der Demokratie 
und einer blinden Gleichheit der Rechte durch eine demagogi­
sche Konfusion überwuchern lassen.» H. Schwann 

Der Aufstand in Ungarn und die Krise der pdA 
Der ungarische Aufstand vom 23. Oktober 1956 an hat nicht 

nur machtvoU den Willen zur Freiheit des ungarischen Volkes 
in seiner Gesamtheit in Stadt und Land, von Jung und Alt, von 
Arbeitern, Bauern und Intellektuellen bekundet. In ihm ist eine 
freiheitliche Gärung im ganzen Ostblock erkennbar geworden. 
Die westHche Welt empfand diesen Willen zur Freiheit zutiefst 
mit. Um so grösser war die Enttäuschung, die Erbitterung und 
der Protest, als der ungarische Freiheits- und Unabhängigkeits­
wille, von der Sowjetregierung mit brutaler müitärischer Macht 
in einem ungeheuren Panzereinsatz der Roten Armee buch-
stäbHch niedergewalzt wurde. Das ungarische Volk hat seinen 
Freiheitskampf noch nicht aufgegeben. Deswegen ist im We­
sten auch bis heute weder die Sympathie mit dem nach Freiheit 
verlangenden ungarischen Volk noch die Misstimmung gegen 
die Machthaber im Kreml abgeklungen. In der Schweiz be-
schloss noch am 1. Februar 1957 der Zuger Kantonsrat, dem 
Bundesrat von seiner Unterstützung einer im Kanton einge­
reichten Petition betreffend Abbruch der kultur'eUen und wirt-
schaftHchen Beziehungen zu Sowjetrussland offiziell Mitteilung 
zu machen. Der Kantonsrat beauftragte die Zuger Regierung, 
in einem Appell an die zugerische öffentHchkeit, an die priva­
ten Körperschaften, Unternehmungen und Einzelpersonen zu 
gelangen zur Einstellung der wirtschaftHchen Beziehungen mit 
den Oststaaten. 

Der ungarische Aufstand gilt in der schweizerischen Öffent­
Hchkeit noch nicht als eine «erledigte» Sache. Weite Kreise 
sind der Meinung, dass die PoHtiker des Westens immer noch 
in der Lage wären, durch mutige Anprangerung des barbari­
schen Vorgehens der Sowjets in Ungarn den Kreml zum Ein­
lenken zu zwingen und durch Einsatz moraHscher Machtmittel 
die vollständige Zermalmung der ungarischen Freiheitsbewe­
gung aufzuhalten. Aber der erste Schock ist vorüber und für 
..die Auswirkung der Ereignisse in Ungarn auf die Kreise um 
die kommunistische «Partei der Arbeit der Schweiz» war die­

ser erste Schock vor allem massgebend. Es mag in den Reihen 

der schweizerischen Kommunisten auch heute noch weiter 
kriseln, die Hauptkrise ist, wie die Parteipresse schHessen lässt, 
vorbei. Es ist deswegen heute möglich, sich ein Bild von der 
Auswirkung der Erschütterung auf die PdA zu machen. 

Die Krisenfaktoren und ihre Wirkung 

In einem «Was nun ? » betitelten Artikel im «Vorwärts » vom 
17. November 1956 nennt Edgar Woog, der Generalsekretär 
der PdA, als Ursache der Beunruhigung erstens den Geheim­
bericht Chruschtschews, zweitens die Ereignisse in Polen, drit­
tens die Ereignisse in Ungarn und viertens « die zügeUose, von 
allen Seiten losgelassene und von pogromartigen Ausschrei­
tungen begleitete Hetze gegen die Partei der Arbeit ». 

öffentliche Meinung 

Man wird die Macht der öffentlichen Meinung als Haupt­
störungsfaktor bezeichnen müssen. Als die Panzertruppen der 
Roten Armee am 4. November 1956 mit der brutalen Nieder-
walzung des ungarischen Volkes begannen, erhob sich bei uns 
eine Grund welle, der Empörung gegen die ruchlosen 
sowjetischen Unterdrücker und insbesondere gegen die mos-
kauhörige PdA. 

Es kam zu pausenlosen Kundgebungen der Entrüstung und des Ab-
scheus, von denen nur die wichtigsten Arten genannt werden können : 

£ Antisowjetische Studentendemonstrationen und Grosskundgebungen 
von Parteien und vaterländischen Organisationen. Petitionen an den 
Bundesrat, die diplomatischen Beziehungen mit der Sowjetunion ab­
zubrechen. Appelle, mit der Sowjetunion keinerlei wirtschaftliche, wis­
senschaftliche, kulturelle, sportliche und andere Beziehungen mehr zu 
unterhalten oder aufzunehmen. 

f Demonstrationen vor Räumlichkeiten der PdA, wie vor den Partei­
sekretariaten in Zürich und Basel-Stadt, vor der Geschäftsstelle der 
Genossenschaft Literaturvertrieb in Zürich und vor der Druckerei der 
«Voix Ouvrière » und des «Vorwärts » in Genf. Demonstrationen gegen 
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